
Predigt 18. Sonntag C 

 

Liebe Schwestern liebe Brüder, 

wenn mir erwachsene Menschen erzählen, dass sie es gut haben 
mit ihren Brüdern und Schwestern, dann frage ich manchmal nach: 
Habt ihr schon einmal geerbt? 

Es ist nicht selten, dass gerade dann, wenn das Familiengefüge 
durch einen Todesfall in die Krise gerät, oder auch das 
Gesellschaftsgefüge durch einen Generationenwechsel, dass dann 
solche Streitereien unter Geschwistern, solche Verteilungskämpfe 
ausbrechen.  

So auch im Evangelium des heutigen Sonntags, in dem Jesus einen 
solche Streit zum Anlass nimmt, uns von jeder Art von Habgier zu 
warnen.   

Egal ob wir arm sind oder reich, ich denke keiner von uns ist vor ihr 
sicher. 

Sind wir arm, dann ist die Habgier wahrscheinlich schnell einmal 
mit Neid verbunden. Ich vergleiche mich mit anderen und hätte 
gerne, was sie haben. Das muss nicht einmal etwas Materielles 
sein, dabei kann es auch um das Aussehen oder den Charakter 
gehen.  

Sind wir reich, dann ist die Habgier vielleicht eher mit 
Verlustängsten verbunden, mit den Sorgen, von denen wir heute in 
der Lesung im Buch Kohelet gehört haben. Auch steht uns dann 
wahrscheinlich ein Dilemma im Weg zum Glück. Das Dilemma, dass 
das Traumauto, sobald es in meiner Garage steht, eben damit 
aufgehört hat, mein Traumauto zu sein.  …. 

Habgier. Ich erinnere mich noch gerne an die Episode während der 
Coronapandemie, als eine skurrile Form von Habsucht um sich 
gegriffen hat- Auf einmal haben die Menschen, wahrscheinlich aus 



Angst, Unmengen von Klopapier gekauft. So dass es dann 
tatsächlich kurz einmal knapp geworden ist.  

Hamstern, Scheunen Bauen, Eine Dynamik unter uns Menschen, die 
wir im Bezug auf das Klopapier damals belächeln können.  

Bei der Nahrungsmittelverteilung im Gazastreifen werden die 
hungernden Menschen aber wahrscheinlich in diesen Tagen viel 
stärker von der Habgier bedroht sein, als wir während der 
Coronapandemie.  

Vertraue ich darauf, dass die Lebensmittellieferungen nun weiter 
gehen und nehme mir nur so viel für mich und meine liebsten, so 
dass es auch noch für die anderen für heute reicht,  
oder hamstere ich lieber, versuche ich Sicherheiten zu bekommen 
und nehme dabei vielleicht in kauf, dass andere heute Verhungern. 
Ich denke, dass es für hungernde Menschen im Gazastreifen 
schwerer ist, dieser Sünde zu widerstehen, als es für einen 
Besucher in einem Bad ist, der versucht ist, mit seinem Handtuch 
eine Liege für sich zu reservierten.  

Ja, wir Menschen laufen immer Gefahr, dass wir von diesem Platz 
an der Sonne träumen und das Leben im hier und jetzt darüber 
vergessen. Ich hamstere, baue immer noch grössere Scheunen, 
Sorge vor und dann kann ich dann einmal später mein Leben nur 
noch geniessen.  

So kommt dann die nächste Sünde ins Spiel, die Faulheit.  

Seele, nun hast du einen großen Vorrat, 
der für viele Jahre reicht. 
Ruh dich aus, iss und trink 
und freue dich! 

Die Versuchung ist für uns Menschen gross, dass wir uns in unseren 
Komfortzonen einrichten.  
Doch das macht uns weder persönlich als Mensch glücklich, noch 
bringt es uns als Gesellschaft weiter.  



Jesus stellt sich im Evangelium nicht gegen die Freude. Wir sollen 
und dürfen gemeinsam feiern, essen und trinken.  

Dankbar dafür sein, was wir haben. Gerade an Freudentagen wie 
heute. Eucharistie feiern, das heisst ja Danke sagen. Danke Gott für 
all die wunderbaren Dinge, die Du uns schenkst.  

Doch dann gilt es wieder weiter zu machen, eben nicht zu horten, 
sondern zu investieren, aktiv zu sein, etwas zu geben uns 
einzusetzen für uns, unsere Unternehmungen, unsere 
Gemeinschaft, für ein besseres Leben.  

Aus dem, was mir Gott geschenkt hat, etwas, ja das bestmögliche 
zu machen.  

Der Neid und Sozialistische Bestrebungen keimen leider in unseren 
Tagen wieder auf. Von daher ist es gut und wichtig, dass unser Papst 
nur schon mit seinem Namen die Soziallehrer der katholischen 
Kirche auch für die nun anstehenden Umbruchszeiten betont. 

Wir sind als Menschen unterschiedlich begabt und auch 
unterschiedlich begütert.  

Und das ist grundsätzlich auch gut so.  

Im Gleichnis kritisiert Jesus den reichen Mann nicht dafür, dass er 
eine reiche Ernte eingefahren hat. Im Gegenteil, wir sollen dankend 
annehmen, was Gott uns gegeben hat.  

Was Jesus Kritisiert, ist die Selbstgenügsamkeit, die sich daraufhin 
bei ihm einstellt, die Stagnation. Die Zufriedenheit mit dem Status 
Quo nach einer reichen Ernte.  

 

 

 

 

 



Ich denke es sind eigentlich zwei gute Ratschläge, die uns Jesus mit 
dem Gleichnis heute mit gibt: 

- Nicht horten, nicht die Comfortzone suchen, sondern 
investieren, sich engagieren, Schätze im Himmel sammeln.  

- Und: Das Leben nicht auf später verschieben, sondern 
versuchen jeden Tag, jede Stunde, die uns hier auf Erden 
geschenkt wird, Freude zu empfinden und sinnvoll 
einzusetzen.   Amen. 


